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Widmung:

Für alle guten Seelen, die ihr Möglichstes tun.

Für all die starken Frauen, deren Stärke mitunter für andere unsichtbar bleibt und die so viel Liebe zu geben haben.

Für meine Mama, die mich ihre kleine Künstlerin nennt.

Für die Wölfe der Nacht, die Cinisca ins Leben geholt haben!

Für meinen besten Freund im innigen Wunsch, er möge sein Talent zu Papier bringen.

Für Akima und Amy, die diesem Buch ihre Zeit geschenkt haben und dank denen es Realität wurde.

Und für mich als Erinnerung daran, was man schaffen und erreichen kann, wenn man an sich glaubt!
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Wolfsknäul
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Wiola wünschte sich manchmal, dass ihre Pfoten nicht so groß und klobig wären – besonders, wenn sie über diese stolperte. So, wie jetzt. Die Koordination des Steigens über die Wurzeln war zu viel für ihre riesengroßen Pfoten. Sie freute sich auf die Zeit, wo sie sich anmutig durch den Wald bewegen können würde. Eben genau so, wie es ihre Mutter konnte und wie es jetzt Sigrid tat, die vorauslief.

»Heute üben wir das Schleichen und dann gibt es noch eine Überraschung«, sagte sie von vorn. Jurne, Gunnar, Tyrani und Tildrir hatten Wiola schon überholt. Wiola ärgerte sich über sich selbst. Irgendwie hinkte sie hinterher. Sigrid blickte sich nach den Welpen um und als sie Wiola sah, die zwischen den Wurzeln immer wieder stolperte und zu Boden stürzte, stoppte sie.

»Wiola, alles gut bei dir?«, rief sie fragend, während sie auf sie zulief. Wiola wollte im weichen Moos versinken. Die Blicke ihrer Geschwister waren auf sie gerichtet. Sie erwiderte diese Blicke nicht. Spüren konnte sie die Blicke dennoch.

»Ich krieg‘ das mit dem Schleichen gar nicht hin…«, schimpfte Wiola lauthals mnit sich selbst.

»Wiola, du machst das gut!«, ermutigte sie Sigrid.

»Wenn wir alle nur ein Auge hätten, würden wir uns auch ganz anders durch den Wald bewegen – noch dazu, wenn wir noch auf unseren Wachstumsschub warten würden«, Sigrid stupste Wiola aufmunternd an.

»Genau, sei nicht so… wie hast du gesagt, Sigrid? Sei nicht so… zu dir!«, sagte Jurne. Dort wo ihm das Wort fehlte, machte er eine niedliche Kopfbewegung. So liebevoll, verständnisvoll und niedlich war nur er. Er war ihr Lieblingsbruder.

»Sei nicht so hart zu dir«, ergänzte Sigrid mit einem sanften Lächeln auf den Lefzen.

»Jurne hat recht. Dein Blickfeld ist kleiner, als das von uns Zweiaugen. Deshalb glaube es mir und Jurne bitte: Du machst das gut!«, wiederholte Sigrid mit Nachdruck. Wiola wollte ihr und ihrem Lieblingsbruder glauben.

»Können wir dann weitergehen? Ich will die Überraschung haben!«, forderte Gunnar augenrollend auf. Gunnar war wirklich nicht ihr Lieblingsbruder. Er war halt einfach einer ihrer Geschwister. Wiola seufzte: Aufhalten wollte sie ihre Geschwister mit ihrer Ungeschicktheit wirklich nicht!

»Du weißt doch nicht mal, was das für eine Überraschung ist!«, gab Jurne bissig zurück.

»Sigrid, was ist denn die Überraschung?«, nutzte Tyrani den Moment zur Nachfrage.

»Erst die Arbeit und dann das Vergnügen«, mahnte Sigrid lächelnd. Dann setzte sie sich wieder an die Spitze. Wiola rappelte sich endlich wieder auf.

»Also: Worauf kommt es beim Schleichen an?«, fragte Sigrid von der Spitze her. Sie lief jetzt langsamer als vorher. Wiola dankte es ihr in Gedanken.

»Leise sein!«, sagte Tildrir.

»Beute aufspüren«, ergänzte Tyrani.

»Die Umgebung beobachten«, fiel Wiola ein.

»Sehr gut. Warum müssen wir denn überhaupt schleichen? Gunnar!«, wurde ihr Bruder aufgefordert.

»Je später unsere Beute merkt, dass wir da sind, desto weniger Energie müssen wir in die Jagd stecken«, sagte Gunnar während er den Vorderkörper absenkte und den Po in die Luft streckte. Dann zeigte er, wie er sich schnell auf Beute stürzen würde. Doch statt auf Beute, stürzte er sich auf Wiola, die erneut zu Boden ging. Und das ist noch ein Grund, warum Gunnar nicht ihr Lieblingsbruder war!

»Gunnar!«, rügte Sigrid ihn. »Du gehst jetzt nach ganz hinten. Wiola, du kommst vor zu mir«, sagte Sigrid mit strenger Miene. Wiola rappelte sich ächzend auf, knurrte zu Gunnar und gab sich alle Mühe, stolper- und sturzfrei nach vorn zu Sigrid zu gelangen.

»Sehr gut, Wiola«, lobte Sigrid sie. Denn sie hatte es tatsächlich sturzfrei nach vorn geschafft.

»Also… zum Thema Beute aufspüren. Was riecht ihr?«, fragte sie und hielt im Laufen ihre Schnauze nach oben. Während sie weiterlief, sog sie die Luft schnalzend ein. Wiola und ihre Geschwister taten es ihr gleich. Sie schloss ihr Auge und reckte ihre Nase in die Luft. Sie blieb allerdings stehen. Gleichzeitig zu riechen und zu laufen war ihr noch ein Rätsel. Sie stolperte doch schon, wenn ihr Auge auf den Boden gerichtet war. In der Luft lag ein Geruch von feuchter Erde, Moos und verschiedenen Vogelarten in den Bäumen. Außerdem roch sie Beeren, Pilze und sogar, dass in der Nähe Maulwurfshügel waren. Dann roch sie noch etwas: verlassene Mäusenester und … Wie hieß das Tier gleich noch mal? »Ein Biber!«, rief Wiola aus, als es ihr endlich einfiel. Sie spürte, wie die Augen ihrer Geschwister auf sie gerichtet waren. Dieses Mal war ihr das aber nicht unangenehm. Bisher konnte sie in Sachen feiner Nase keiner ihrer Geschwister schlagen.

»Sehr gut, Wiola. Du siehst vielleicht nicht ganz so gut, wie wir anderen und bist ein bisschen ungeschickter beim Laufen, aber dein Geruchssinn kann schon mit meinem mithalten«, erklärte Sigrid.

»Wiola Supernase«, stimmte Jurne anerkennend ein. Sie fühlte sich ein bisschen größer, als sie es eigentlich gewesen war. Was für ein schönes Gefühl.

»Wo geht es zum Biber? Und wie weit ist er etwa weg?«, hakte Sigrid nach. Wiola konzentrierte sich. Sie kniff ihre Augen nun noch enger zusammen. Dann zog sie die Luft aus Richtung der Beute eilig ein. Sie atmete mehr ein, als sie ausatmete. Bis sie sich sicher war.

»Etwa einen halben Kilometer… in Südwest?«, sagte sie stolz, auch wenn sie sich beim letzten Teil noch unsicher war. Da allerdings keine Widerworte kamen, lief sie mit offenem Auge trabend weiter. Es war schön, wenn sie sich groß und stolz fühlen konnte. Denn oft, wenn sie aus Albträumen erwachte und sich an den Bären und ihre Mama erinnerte, fühlte sie sich klein. Schuldig. Leer.

Die fünf Welpen und sogar Sigrid hielten sich an Wiolas Anweisungen. Als sie dicht genug am Biber waren, sagte Sigrid: »Danke, Wiola. Ich glaube, jetzt kann Gunnar sein Schleichen ausprobieren«.

Gunnar ließ sich das nicht zweimal sagen, er lief an allen anderen vorbei. Er duckte sich im Laufen ab, sodass sein Oberkörper knapp über den mit Moos bedeckten Boden war. Die Rute hielt er steil und steif nach oben. Wiola und ihre Geschwister sahen ihm gespannt zu. Alle konnten nun den Biber deutlich riechen. Aber die wenigsten hätten so geschickt schleichen können wie Gunnar. Wiola mochte ihn aufgrund seiner Hochnäsigkeit am wenigsten. Aber nun wollte auch sie, dass ihr Bruder das Anschleichen erfolgreich beenden konnte.

Nicht nur weil sie es ihrem Bruder gönnte… Denn verdient hatte er es auch. Er war geschickt und klug – sie wollte es ihm gönnen, weil sie so großen Hunger hatte. Ihr Bauch gab bei diesem Gedanken ein leises Grummeln von sich. Tyrani, Tildrir und Jurne sahen sie erschrocken an. Aber Gunnar blieb hochkonzentriert. Sigrid lief ein Stück versetzt hinter ihm her. Dann ging alles ganz schnell. Gunnar hatte den Biber erreicht und dieser hatte die Anwesenheit der Wölfe zu spät bemerkt. Gunnar richtete sich auf und lief so schnell er konnte, Sigrid überholte ihn mit ihren langen Beinen dennoch. Gemeinsam trieben sie den Biber in Richtung der Welpen, wo die Beute stehen blieb und schließlich von Sigrid überwältigt wurde. Gunnar versuchte, ihn noch näher zu seinen Geschwistern zu bringen, aber tatsächlich war der Biber für ihn allein zu groß und zu schwer. Also half im Sigrid und sie schleppten die erlegte Beute gemeinsam zu den anderen. Wiola nickte ihrem Bruder anerkennend zu. Dann leckte sie sich die Lefzen, als sie das frische Blut roch.

»Gut gemacht«, lobten die Geschwister ihren Bruder, der dadurch ebenfalls regelrecht zu wachsen schien.

Nur hatte Gunnar das nicht mehr so nötig wie Wiola.

Nachdem der Biber fast komplett aufgegessen war, regte sich die Neugier bei Wiola. Hatte Sigrid nicht etwas von einer Überraschung gesagt?

»Was ist mit der Überraschung?«, fragte Gunnar, bevor sie es konnte. Sie schlang gerade die letzten Bissen hinunter.

»Nun, für die Überraschung müsst ihr erst einmal etwas verdauen. Und dann zeige ich euch eine besondere Stelle hier im Wald«, sagte Sigrid.

»Besondere Stelle für was?«, fragte Tyrani nach.

»Für einen Wettlauf«, sagte Sigrid. Und während Wiolas Geschwister erfreut aussahen, seufzte Wiola. Denn sie dachte darüber nach, dass sie sicherlich die langsamste von allen sein würde. Sigrid hatte das offensichtlich bemerkt.

»Wiola, keine Sorge, dieser Ort ist anders, als das Waldstück hier. Ihr habt mir gezeigt, dass ihr schleichen könnt oder zumindest wisst, wie es geht.

Damit ihr auf Beutezügen Erfolg habt, ist es wichtig, dass ihr auch schnell seid. Hasen und Kaninchen sind besonders lecker, oder?«, fragte Sigrid.

»Oh ja… besser, als dieser Biber«, sagte Tildrir rülpsend. Wiola nickte kräftig. Er hatte sie zwar satt gemacht, aber wirklich gut geschmeckt hatte er nicht. Sigrid lachte auf.

»Genau, aber leider sind sie auch sehr viel schneller, als Biber und riechen eure Anwesenheit auch viel zeitiger. Ihr müsst schnell laufen können und gemeinsam jagen, wenn ihr sie erlegen wollt«, sagte Sigrid. »Aber bevor wir das schnelle Laufen üben, sollten wir uns ausruhen. Mit einem vollen Bauch zu rennen, kann nämlich gefährlich sein. Kuschelkreis!«, führte Sigrid aus.

Wiola und ihre Geschwister waren alle unterschiedlich, aber eine Sache hatten sie alle gemein: Sie liebten Sigrid. Sie war zwar nicht ihre Mutter, aber es war so, als wäre sie es. Manchmal passierte es, dass Wiola oder eine ihrer Schwestern und Brüder Sigrid ‚Mama‘ nannte. Sigrid sagte dazu nichts.

Wenn es jemanden rausrutschte, leckte sie dem entsprechenden Welpen zärtlich übers Fell. Aber sie schaute anders, wenn sie aus Versehen mal wieder ‚Mama‘ hieß… Und spätestens dann, erinnerten sich alle daran, dass sie eben nicht ihre Mutter war. Sigrid sah tatsächlich immer traurig aus, wenn jemand sie ‚Mama‘ nannte. Und auch bei Wiola löste dieses Wort ein Stechen in der Brust aus.

»Wiola kommt als erste in die Mitte. Komm her, meine Liebe«, holte Sigrid sie aus ihren Gedanken zurück. Sie schaffte es, dass sie sich geliebt fühlte.

Da war es okay, dass sie nicht die Mama war. Aber Wiola vermisste Mama so schrecklich. Als sie sich in die Mitte des Kuschelkreises begab, lief sie mit angelegten Ohren an Sigrid vorbei. Nicht, weil sie das warme Gefühl in ihrer Brust ein wenig überforderte. Denn es war nicht nur warm, es stach gleichzeitig in ihrer Brust. Das war Trauer darüber, dass Mama nicht mehr da war. Wiola vermisste sie immer seltener. Und wenn, dann war das oft, wenn sie sich ausruhen sollte, oder wenn es ihr warm ums Herz wurde. Es passierte oft, wenn sie Liebe spürte.

Dann erinnerte sie sich an die Lücke, die ihre Mutter hinterlassen hatte. Wiolas spürte selbst, wie es feucht in ihrem Auge wurde, denn alles sah verschwommen aus. Sigrid entging das nicht.

»Was ist los, Wiola?«, fragte sie sanft. Wieder spürte sie die Blicke ihrer Geschwister auf sich ruhen und dieses Mal fühlte sie sich kleiner als die anderen. Jurne legte eine Pfote sanft auf ihre Schultern.

»Ich vermisse Mama«, sagte Wiola so leise sie konnte. Wenn alle anderen so stark wirkten und größer als sie, schämte sie sich. Sie schämte sich, weil sie sich klein und schwach fühlte. Dabei war sie doch klein und schwach. Wenn sie und ihre Geschwister stärker gewesen wären… Sie fragte sich, ob ihre Geschwister auch manchmal diese Lücke fühlten, diese Leere und diese Schuld. Sigrid sagte nichts. Sie leckte Wiola stattdessen liebevoll über den Kopf. Ihre Geschwister schwiegen ebenfalls. Und plötzlich wurde der Wald um sie herum laut. In dieser Stille zwischen ihnen hörte man Blätter rascheln, Vögel singen und Grillen zirpen. Wiola ließ den Kopf sinken. Sie genoss Sigrids sanfte Berührungen, aber sie fühlte auch eine große Leere. Und die wurde größer, weil sie sich in der Stille fremd fühlte. Plötzlich war sie einsam, trotz der Wölfe, die sie liebte, um sie herum.

»Ich vermisse sie auch«, sagte plötzlich eine Stimme leise neben ihr. Es war Gunnar, der jetzt vor ihr stand. Wiola staunte, als sich eine Träne auf den Weg über seine Wangen, zu den Lefzen und auf den Boden machte. Wiola verfolgte die Bahn dieser Träne und derer, die darauffolgten. Sie war es nun, die ihrem Bruder liebevoll über das Fell leckte.

»Ich auch« »Mir geht es genauso« »Mama fehlt mir auch«, stimmten ihre Geschwister um sie ein. Und für einen Moment fühlte sie sich in ihrer Trauer mit ihren Geschwistern stark verbunden. Sigrid hielt etwas Abstand, aber Wiola sah, dass sich auch Tränen in ihren Augen gebildet hatten. Fragend sah sie sie an. Sigrid sah traurig aus, wenn die Welpen ihre Mutter erwähnten, aber sie hatte nie gesehen, dass sie eine Träne vergossen hatte.

»Ich vermisse Urvanna auch. Eure Mutter war meine engste Freundin«, sagte Sigrid leise.

»Komm zu uns«, lud Wiola sie ein. Zögerlich folgte Sigrid dieser Einladung. Alle Welpen drängten sich dicht an Sigrid. Sie bildeten eine Art Knäul aus trauernden Wölfen. So traurig Wiola auch war, so zufrieden war sie in diesem Moment auch. Sie hatten sich. Und das Gefühl der Einsamkeit war verschwunden. Dass sie noch hier waren, war nur möglich, weil Mama sich für sie geopfert hatte.

Weil Mama sie mit ihrem Leben beschützt hatte.

Die Lücke, die ihr Tod hinterlassen hatte, schmerzte zwar dennoch, aber sie fühlte sich einen Moment weniger leer an. Wiola nahm sich vor, dieses Wolfsknäul in Erinnerung zu behalten. Sie sog den Geruch ihrer Geschwister und Sigrid, umgeben vom Geruch des Waldes mit seinem verrottenden Laub, feuchtem Moos, modriger Erde, Pilzen, Grillen und anderen Insekten auf und speicherte ihn ab. Sie sah in den Himmel, wo sich die Wolken verdichtet hatten und es sich wie Regen anfühlte. Sie war dankbar für Sigrid und alles, was sie ihr schon gezeigt hatte und noch zeigen würde. Sie war dankbar für ihre Geschwister, die sie um sich atmen hören und fühlen konnte. Und schließlich war sie dankbar für ihr verbliebenes Auge und selbst ihre noch viel zu großen und klobigen Pfoten – selbst, wenn sie momentan noch sehr ungeschickt durch den Wald stolperte. Sie war dankbar für die Liebe, die sie spüren durfte. Sie schloss ihre Augen und schlief mit ihren Geschwistern auf dem Moos inmitten des Waldes ein. In einem Kuschelkreis, in dem die leise atmende Sigrid die Mitte bildete.




Wettrennen
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Es war eine der wenigen Nächte hier oben am Kap, an denen der Himmel den Blick in die Tiefen des Alls und die unzähligen Sterne darin freigab.

Das Himmelszelt war mit hunderten von ihnen behangen, die das tiefblaue bis schwarze Firmament mit ihrem Funkeln veredelten und der Dunkelheit so etwas majestätisches einhauchten.

Selbst das Meer bewegte sich in sanften Wellen und wurde so eine lebendige Leinwand der wohl schönsten Nacht, die Cinisca jemals erlebt hatte.

Es war ein Anblick, der sich so selten bot, dass sie die Szenerie sehr genau betrachtete. Sie nahm sich vor, dass sie sich von heute an für immer an diese Nacht erinnern können würde. Wie eine Vorahnung über das, was das Leben hier oben bedeutete, wo diese ruhigen Abende so selten waren, dass sie magisch erschienen, sog sie alles ein und spürte dem Gefühl dieser Magie nach. Sie wollte diese Erinnerung bewahren für die Zeiten, die anders waren. Für die Zeiten, an denen alles hier einfach nur auf Endlichkeit und mehr auf den Tod als das Leben eingestellt war. Doch diese Nacht war wunderschön. Diese Nacht, frei von den tosenden Stürmen, die ihr Fell zerzausten und zerwühlten.

Diese Nacht war befreit von der Kälte, die der Regen und die Gischt bis ins Knochenmark trieben.

Diese Nacht fühlte sich endlich nicht an, wie ein Überlebenskampf. Diese Nacht war voller Ruhe, voller Besinnlichkeit und sogar voller Leben. Am Strand entlang zu laufen, gelang ihr so mühelos, wie niemals zuvor. Sie zog die Abendluft in ihre Lungen ein und genoss es tatsächlich, am Leben zu sein. Sie hatte den Luxus, darüber so etwas wie Dankbarkeit zu empfinden, weil sie nicht einfach nur irgendwie überleben musste. Heute Nacht existierte und überlebte sie nicht nur – sie lebte.

Und auch alles um sie herum schien laut aufzuatmen, entspannte sich, versammelte sich, um diese Nacht der Nächte zum Tage zu machen. Es roch überall nach Leben. Während sie sonst vor allem Salz in der Luft vernehmen konnte, konnte sie heute Robben riechen, die irgendwo in der Nähe auf einer Sandbank lagen und in den gleichen Sternenhimmel sahen, wie sie. Sie roch die Fische und Quallen im Meer, die Krebse am Strand, und sogar die Würmer, die den Sand lockerten. Sie roch Seetang, Seesterne und Muscheln. Sie roch Lebendigkeit. Sie roch Freiheit. Sie spürte den Sand an ihren Pfoten, sah, wie das Mondlicht den Strand in ein warmweißes Licht tauchte. Sie sah, wie schön die Landschaft um sie herum eigentlich war. Befreit von der aufgewühlten Gischt wirkte der Strand viel breiter, als sonst. Sie reckte ihre Schnauze in die Nachtluft und speicherte bewusst erneut alles ab, was sie wahrnehmen konnte. Als sie die Augen wieder öffnete und in den Nachthimmel zum Mond und den Sternen hinaufsah, fühlte sie sich verbunden mit dem Leben. Das lag sicher nicht nur an der Nacht an sich, sondern auch an ihrer Begleitung.

»Lust auf ein Wettrennen?«, Ruko stupste sie in die Seite und riss sie aus ihrer Rührseligkeit hinaus, wie dies nur große Brüder vermochten. Das war genau das, was sie hören wollte. Sie hatte immerhin den gewaltigen Vorteil, dass sie bereits warmgelaufen war. Heute würde sie ihren Bruder endlich schlagen können. Vielleicht würde es ihr so leichtfallen, dass sie ihrem Bruder diese Leichtigkeit unter die Nase würde reiben können. Normalerweise würden sie so etwas hier nicht tun können: Wettlaufen. Denn wenn es über Wochen hinweg kalt war, nass und stürmisch, durften keine Kräfte verschwendet werden. Doch heute waren Cinisca und Ruko voller Kraft, voller Leben und voller jugendlichem Leichtsinn. Solche Gelegenheiten konnte sie an zwei Pfoten abzählen und heute war eine davon!

Statt also zu antworten, lief Cinisca einfach darauf los. Sie drehte ihren Kopf kurz zu Ruko um, der zwar ungläubig den Kopf schüttelte, aber dann ebenfalls schnell an Geschwindigkeit zulegte. Cinisca war so schnell, dass stellenweise alle 4 Läufe gleichzeitig in der Luft waren. Es fühlte sich an, als würde sie fliegen können – selbst, wenn es nur kurz war. So musste sich Freiheit anfühlen. Aufgrund der harten Lebensumstände war Cinisca sehr viel zarter gebaut, als das für einen Timberwolf ihrer Größe gesund und normal gewesen wäre. Doch beim Laufen war das ihr Vorteil. Sie bewegte sich mühelos fort. Mit jedem Atemzug wurde sie euphorischer. Diese Nacht würde sie auch wegen ihrem baldigen Sieg niemals vergessen! Sie schaute sich nach Ruko um. Er war älter, als sie und hatte die längeren Läufe, aber da er auch besser jagen konnte und lieber all das fraß, was am Land lebte und sie lieber alles, was im Meer schwamm, war er entsprechend schwerer. Sie konnte ihn kurz hinter sich atmen hören. Und er war tatsächlich am Kämpfen! Cinsicas Lefzen verzogen sich zu einem Lächeln.

Abermals zog sie das Tempo an. Dieses Rennen würde sie endlich für sich entscheiden! Heute würde sie diejenige sein, die zuerst die Felsformation am Scheitelpunkt des Kaps erreichte. Diese Nacht war ihre Nacht.

Die Felsformation hatte sie selbst erst eine Pfotevoll Male besucht. Denn an den allermeisten Tagen glich der Besuch dieser Ortschaft einem Mahnmal an Lebensüberdrüssigkeit. Immerhin war man dort vollkommen ungeschützt jedem Wind und Wetter ausgeliefert. In fünf Kilometern Umkreis gab es nur Sand, Steine, Gischt und die Weite des Meers. Doch an den wenigen Tagen, wo ein Besuch möglich war, war es der schönste Ort ihrer kleinen Welt. Denn auch, wenn heute eine Nacht voller Freiheit war – ihr Leben stand dazu in völligem Kontrast. Das Gebiet ihres Rudels, das nur aus Ruko, ihrer Schwester Trebe, den beiden Elternteilen und schließlich ihr bestand, war ebenso winzig, wie das Rudel selbst. Und es bot weder Platz, noch die Möglichkeiten für einen überlebensfähigen und -würdigen Fortbestand des Rudels. Doch ihre stolze Mutter und ihr noch stolzerer Vater, ließen keinerlei Abweichungen von ihrer Regel zu. Diese sah vor, dass niemandem zu vertrauen war. Diese Regel verfluchten sie, denn sie sorgte dafür, dass sie nur sich hatten und auf alle Zeit haben würden. Wie es weitergehen sollte, wusste sie nicht. Denn ihre Eltern hatten schon heutzutage Schwierigkeiten, ihren Nachwuchs am Leben zu halten, wie mehrere Totgeburten bewiesen. Das Nesthäkchen Trebe strotzte auch nicht gerade vor Leben. Sie war noch schlanker, als es die ohnehin hagere Cinisca schon war -ein dürrer Ast im Sturm des Lebens, der jeden Moment zu brechen drohte.

Cinisca seufzte im Lauf und schüttelte kräftig ihren Kopf, um diese Art Gedanken los zu werden. In dieser Nacht der Nächte war nicht die Zeit, um über das Ende ihres Rudels nachzudenken. Sie versuchte, sich ganz und gar auf die Felsformation vor sich zu konzentrieren, die sie nun schon – beschienen vom fast vollen Mond – am Horizont aufragen sehen konnte. Dieses eine Mal wollte sie ihren Bruder unbedingt schlagen. Wenigstens… dieses… eine… Mal! Das Laufen wurde anstrengender und verlor seine Leichtigkeit. – doch sie brauchte diesen Sieg. Das könnte die Art Freude sein, von der sie in den kommenden Wochen voller Hunger und Kälte inmitten der Stürme würde zehren können. Auch, wenn sie fürchtete, dass dieses Rennen doch wie alle vorherigen ausgehen würde und Ruko sie abermals schlagen würde, konnte sie sich nicht mehr nach ihm umsehen. Denn der Weg wurde nunmehr immer steiniger und der feine Sand wurde durch immer mehr und größere Steine unterbrochen. Sie musste daher genau auf ihre Umgebung achten und hielt den Blick stur nach vorn. Ihr Bruder war nicht mehr, als ein paar Meter hinter ihr. Sie konnte ihn nun lauter atmen hören, als kurz nach dem Start.

Sie selbst hechelte dennoch bisher kaum. Dass der Laufwind völlig frei von Feuchtigkeit und ebenfalls frei von dieser sonst bissigen Eiseskälte war, machte es so leicht, wie nie zuvor, die Luft in die Lungen zu pressen und ihrem Körper all den Sauerstoff zu geben, den er für den Endspurt brauchte. Sie liebte es ohnehin, zu rennen. Heute war es aber viel mehr, als das. Es schien ihre Bestimmung zu sein, hier und heute zu rennen. Denn auch, wenn sie ihren Bruder sehr liebte: Diesen triumphalen Sieg würde sie noch mehr lieben. Aus ihren Augenwinkeln konnte sie Ruko näherkommen sehen. Trotz ihrer schier unendlichen Kondition und der Vorteile ihres leichten Körperbaus, schien ihr Bruder Ruko tatsächlich immer mehr an Boden zu gewinnen. Das durfte doch nicht wahr sein!

Jetzt lag Ciniscas einzige Hoffnung darin, dass ihr Bruder über seine eigenen Pfoten stolpern würde.

Das war angesichts des steinigen Bodens auch gar nicht so unwahrscheinlich. Sie selbst hatte schon eines der Rennen durch eine unsanfte Begegnung zwischen steinigen Boden und Schnauze verloren.

Die Felsformation war so nah, dass sie auf den letzten Metern alles aus ihren Muskeln holte, was sie konnte und noch mehr. Sie spürte, dass sie übersäuerten, aber es scherte sie nicht. Nicht jetzt. Der Endspurt wurde eingeläutet, als Ruko wie aus dem Nichts plötzlich direkt neben ihr lief. Wie war das überhaupt möglich? Sie schüttelte wütend den Kopf, zog die Lefzen hoch und knurrte aus vollem Sprint ihren Bruder an: »Nicht heute!«.

Sie hechelte die Schmerzen weg, während sie sich im vollen Lauftempo gegen ihren Bruder drängte, um ihn aus dem sicheren Rhythmus zu bringen.

Und tatsächlich reichte die kurze Berührung, um Ruko aus dem Konzept zu bringen. Sie hörte ihn kurz aufknurren und fluchen, doch sie dachte gar nicht daran, sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Jetzt war es an ihr, diesen Sieg festzumachen.

Als sie die letzten rund 150 Meter hinter sich brachte, hatte sie durch die Geschwindigkeit genug Schwung, um direkt auf den höchsten Stein der Felsformation zu springen. Sie war unbesiegbar! Für den Moment fühlte sie sich, als hätte sie etwas sehr Großes geschafft. Sie hatte das Rennen gewonnen. Das erste Rennen ihres jungen Lebens. Und so reckte sie ihren Kopf triumphierend, hechelnd und mit geschlossenen Augen dem Mond entgegen, als könnte sein Licht sie blenden. Doch der Moment des Sieges und des Glücksgefühls währte nur kurz… Dann kamen sie doch: Die Sorgen.

»Ruko? Alles gut?«, Cinisca sprang wieder bei Verstand vom Felsen und lief auf Ruko zu, dabei merkte sie deutlich, wie sie für diesen Sieg weit über ihre Grenzen hinausgelaufen war. Ihre Beine zitterten bei jedem Schritt. Das Atmen brannte in ihren Lungen. Ruko lag noch am Boden und leckte sich eine Pfote.

»Ach, Schwesterchen, ich hab‘ dich offensichtlich gut vorbereitet…«, sagte Ruko leise vor Schmerz stöhnend, während er sich mühsam aufrichtete und ihr entgegen kam

»Vorbereitet?«, Cinisca hielt ihren Kopf schief, legte ihre Ohren an und setzte sich vor Ruko in den steinigen Sand. Sie spürte, dass das, was da gleich kommen würde, nicht das war, was sie hören wollte.

»Ja… Cinisca, du weißt es ebenso, wie ich: In diesem Rudel gibt es keine Zukunft«.

Bei seinen Worten jaulte Cinisca kurz auf. Sie hatte diesen Moment zwar schon lange kommen sehen, aber sich doch vor ihm gefürchtet. Berechtigt, wie ihr das flaue Gefühl in der Magengegend zu verstehen gab. Nun war dieser gefürchtete Moment also da. Cinsica ließ den Kopf hängen. Ihr Kopf war so voller Gedanken und Gefühle, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte.

»Aber… wohin?«, war deshalb nach einem scheinbar unendlich langen Moment der Stille das Einzige, was sie mit diesem beklemmenden Gefühl und der plötzlichen Enge in ihrer Brust herausgestammelt bekam - dabei war das ‚Wohin‘ eigentlich ganz und gar unerheblich. Immerhin verdrängte es diese sonst noch schmerzhaftere Stille des nahenden Abschiedes.

»Das ist doch eigentlich egal. Ich schätze, dass es fast überall besser ist, als hier. Aber das weißt du selbst«, sagte Ruko, der Cinisca nun so nah gekommen war, dass sie seine Worte an ihrer Schnauze heiß fühlen konnte.

»Obwohl es heute gar nicht mal so übel ist«, ergänzte er, während er Cinisca sanft in die Seite stieß. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf einen der Felsen, wo Cinisca vor wenigen Augenblicken noch vollkommen unbeschwert ihren Sieg genossen hatte. Dann ging er voraus und setzte sich mit Blickrichtung auf das Meer. Cinisca gesellte sich zu ihm. Der Mond stand über der ruhigen Wasseroberfläche und tauchte die Nacht in milchig-fahles Licht, das plötzlich kälter wirkte, als noch vor wenigen Augenblicken, als sie einfach nur ihren Sieg genoss und Abschied noch kein Thema war.

Sie sah zu Ruko hinüber und prägte sich seine Augen ein, die im Moment voller Wärme zu sein schienen und die darüber hinaus voller Freundlichkeit waren. Seine Augen leuchteten voller Leben und voller Hoffnung. Das Einprägen der gütigen Augen ihres großen Bruders wurde durch das Ansammeln von salzigem Wasser in ihren ziemlich erschwert. So wünschte sie Ruko zwar einerseits alles Glück der Welt, aber ihr war auch bewusst, dass, wenn Ruko nun gehen würde, das Leben erneut sehr viel einsamer, anstrengender und sehr viel weniger lebenswert für sie werden würde. Denn seitdem ihre Eltern um das Leben der zarten Trebe kämpften, war Cinisca als die große Schwester allenfalls gut genug, Nahrung zu beschaffen und darin war sie nicht so gut, wie es sich die Eltern gewünscht hatten. Das Einzige, was sie gut konnte, war Fische fangen. Denn sie war geduldig und konnte die Fische Glauben machen, keinerlei Bedrohung zu sein, bis sie dann blitzschnell zu einer wurde.

»Ich wünsche dir das Allerbeste«, murmelte sie ihrem Bruder über den Schleier zu, den die Tränen in ihren Augen, aber auch in ihrem Verstand verursachten. Warum konnte es nicht bei der unbeschwerten Nacht bleiben, die sie hätte werden sollen? Ruko dankte ihren aufrichtigen Wunsch für ihn, indem er ihr sanft über den Kopf leckte, so, als wäre sie noch einmal ganz klein. Und auch, wenn sie zu derlei Verhalten sonst abfällige Kommentare übriggehabt hätte, darüber, dass sie kein kleines Kind mehr war und dass sie das eklig fände, genoss sie es jetzt umso mehr. Sie wünschte sich, nochmal ein kleiner Welpe zu sein, denn sie wäre dann wieder naiv genug, um die Welt, in der sie lebten nicht zu hinterfragen und sie hätte noch so viel Zeit mit ihrem Bruder vor sich.

»Es ist doch merkwürdig, dass man immer denkt, man hätte alle Zeit der Welt, wenn doch jeder Moment einzigartig und … vergänglich ist«, schoss es Cinisca dabei vom Kopf direkt in die Lefzen.

Eine Weisheit, die sonst eher von ihrem Bruder, als ihr gekommen wäre. Die Zeit mit Ruko hatte sie anscheinend selbst weiser und reifer gemacht.

Doch nun war diese Zeit mehr als endlich… Ihr Kopf wurde plötzlich so schwer, dass sie sich hinlegen und ihn ablegen musste. Ihre Muskeln waren übersäuert und sie fühlte sich schwach. Auch, wenn die Leere, die in ihr aufkam alles zu verschlingen drohte, drängte sie sie tapfer zurück. Ihr Bruder brauchte kein schlechtes Gewissen, er brauchte Kraft und Mut und musste diese Hoffnung behalten, damit er losziehen würde. Damit wenigstens er der Leere entkommen könnte. Und wenn das die letzten Momente waren, die sie miteinander hatten, dann sollten sie diese nicht mit ihrer Schwermut verbringen müssen – für die wäre an jedem anderen Tag hier oben am Kap der Verzweiflung noch genügend Zeit.

»Cinisca… ich… will dich nicht im Stich lassen…«, setzte Ruko an und verschluckte sich hörbar an seinen Worten. Cinisca konnte sehen, wie seine Augen bereits so feucht waren, dass sich das gesammelte Wasser bereits auf den Weg machte, um Rukos Wangen zu besuchen.

»Das tust du nicht. Du zeigst mir, dass es Hoffnung auf ein Leben jenseits von diesem hier gibt«, sagte Cinisca voller Tapferkeit, während sie froh war, bereits zu liegen, da sie spätestens jetzt zusammengebrochen wäre. Sie liebte ihren Bruder. Ihr großer Bruder war der schönste Teil ihrer kleinen, lebensfeindlichen und von Hunger geprägten Welt.

»Die gibt es«, sagte Ruko und sah vom Mond hinüber in die bernsteinfarbenen Augen seiner Schwester, als er sie voller leiser Hoffnung fragte: »Vielleicht… kommst du … einfach mit?«.

Cinisca senkte den Kopf. Seufzte. Obwohl die Luft so sauber war, freier vom Salz des Meeres und nicht so kalt, wie sonst, waberte ihr Atem vor ihr in der Luft. Sie sammelte ihre Worte, oder vielmehr ihren Verstand, denn ihr Herz schrie klar und deutlich ‚Ja‘. Und sie wollte es so gern sagen. Sie wollte sich mit ihm auf den Weg in eine Welt machen, wo Gras den Boden bedeckte statt Sand. Wo es Schutz vor Wind und Wetter und vor allem dem unbarmherzigen Hunger gab… Doch sie sagte es nicht - ihr Kopf und Verstand war stärker. Ohnehin war ihr das Ziehen im Herzen nach den mehrmaligen Totgeburten der Mutter und den ertrunkenen Geschwistern nicht neu… Sie würde trauern können, so wie sie es bisher getan hatte bei jedem Verlust. Sie würde ihren Schmerz in die Nacht heulen können…. Doch nicht jetzt und nicht heute. Sie würde es aufschieben können bis zur nächsten Sturmnacht, in der dann wenigstens auch niemand ihr verzweifeltes Jaulen mitbekommen würde.

»Ich kann nicht… noch nicht. Trebe… ich fürchte, dass unsere Eltern meine Hilfe brauchen werden, wenn sie sie durchbringen wollen und es steht auch sonst nicht gut um sie. Was wird aus Mama, wenn ihr letzter Sohn in die Welt zieht? Sie verkraftet nicht noch mehr Verluste«, übernahm ihr Verstand die Kontrolle über ihren Körper, der einfach nur mitgehen wollte. Rukos Augen waren zwar noch immer voller Hoffnung und Zuversicht, aber nun konnte sie auch deutlicher die Trauer darin sehen.

Denn was Cinisca seit ein paar Monden spürte, wurde nun auch für Ruko greifbar. Nun spürten sie beide, dass diese Nacht ihren Abschied bedeutete.

Und während Ruko in ein neues Abenteuer aufbrach, würde Cinisca versuchen, die Last ihrer Eltern mitzutragen, auch, wenn sie sich davor fürchtete, dass es vergebens sein könnte.

»Ich weiß… ich hatte nur irgendwie die ganze Zeit gehofft, dass es eine Möglichkeit gäbe, dass du mitkommst… Vielleicht nehmen wir Trebe mit?«, Ruko warte keine Antwort ab. Er legte sich nun ebenfalls hin und überkreuzte die Pfoten. Seine Frage klang unsicher und es war klar, dass er die Antwort darauf selbst kannte. Trebe war noch lange nicht so weit. Und sie würde es ziemlich sicher auch niemals werden. Und ihre Mutter… Also trat wieder eine Stille zwischen sie, die unerträglich war. Cinisca sah es als Zeichen, ihm zu zeigen, dass die Nacht noch immer jung war. Selbst wenn diese Nacht etliche Monde hätte andauern können, wäre es immer noch zu wenig Zeit. Sie musste die Stille füllen:

»Es muss ja kein Abschied für immer sein«. Sie konnte Rukos Tränen nicht mehr dabei zusehen, wie sie den Felsen unter ihnen mit einer immer größer werdenden Pfütze bedeckten. Sie rückte so dicht an ihren Bruder, dass sie seine Körperwärme spüren konnte, und statt ihre Pfoten zu überkreuzen und ihre Schnauze wieder dort abzulegen, legte sie ihre Schnauze auf seinen Pfoten ab. Dann ließ sie den Tränen, die sich auch in ihren Augen sammelten, endlich ungehinderten, freien Lauf. Ruko schwieg und lehnte seinen Kopf an ihren, ganz vorsichtig und ohne sie mit zu viel Gewicht zu belasten. Fast so, als wäre sie zerbrechlich.

»Ich hab‘ dich lieb…«, Rukos Worte waren so sanft wie die Wellen auf dem Wasser, die langsam gegen den Strand brandeten.

»Ich weiß. Ich dich noch mehr…«, Cinisca weinte nicht mehr still in die Nacht, sie schluchzte, als wäre ein weiterer Wurf ihrer Mutter dem erbarmungslosen Lauf des Lebens in die Fänge gegangen.

»Du musst mir doch noch so viel beibringen…«, das heftige Weinen schüttelte ihren Körper. Sie konnte nicht länger stark sein. Ruko antwortete darauf, indem er seinen Kopf nun doch mit vollem Gewicht auf ihrem niederließ. Er weinte mit ihr.

»Ich habe dir alles gezeigt, was du zum Überleben brauchst… du wirst es anwenden können, wenn du auch eines Tages diese karge Landschaft hinter dir lässt und zu mir kommst«, Rukos Stimme war weich, sanft und voller Bedauern.

»Ich will nicht, dass du gehst – », Cinisca wollte so gern egoistisch sein. Aber sie liebte ihren Bruder und sie wünschte ihm aus der tiefsten Tiefe ihrer Seele, dass er sein Glück fand, Vertrauen – das, was diesem Rudel fehlte und wodurch es in den Abgrund gestoßen wurde.

»Aber ich weiß, du musst«, ergänzte sie daher und hob ihren Kopf, um nun Ruko ein letztes Mal über sein Fell zu lecken. Nicht aus Zankerei und Geschwisterrivalität, nicht aus dem Kampfspiel heraus, sondern aus tiefster Liebe für diesen Wolf, der das größte Abenteuer seines Lebens antreten würde.

»Ach, Schwesterchen, wir werden uns bestimmt wiedersehen, du wirst schon sehen. Ich warte im Paradies auf dich«, sagte Ruko mit einem Lächeln auf seinen Lefzen. Und auch, wenn Cinisca wusste, dass er das fruchtbare Land jenseits des Kaps meinte, das Ruko und Papa bisher als Einzige zumindest in Ansätzen gesehen hatten – weil es die einzigen Jagdgründe waren, wenn das Leben hier besonders hart geworden war – lief ihr ein eiskalter Schauer den Rücken herunter, den sie direkt abschüttelte.

Die restliche Nacht verbrachten sie damit, einander zu kuscheln, wie kleine Welpen, die Angst vor der Nacht hatten. Dazwischen sprachen sie über ihre Träume, das Gründen eigener Rudel, eigener Familien, von Vertrauen und davon, dass es da draußen Wölfe geben musste, wie sie: Aufrichtig liebend und voller Hoffnung.

»Wir werden uns finden«, sagte Ruko am Ende dieser Nacht, als Cinisca an ihn gekuschelt eingeschlafen war. Und auch, wenn Cinisca keine Ahnung hatte, wie er so todmüde die Reise in sein neues Leben antreten konnte, nickte sie ihm zu, in völliger Erschöpfung schlossen sich ihre Augen und sie schlief weiter.
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